
kaUM übErschaUbarE hEraUsFordE-
rUngEn an WissEnschaFT Und UniVEr-
siTäTEn
wenn man sich heute orientierend umschaut, 
dann sind alle Bereiche des lebens von verän-
derungen und erkennbaren herausforderungen 
gekennzeichnet: globalisierung, Klimawandel, 
demographischer wandel und nicht zuletzt di-
gitalisierung sowie wissensgesellschaft; um nur 
einige wesentliche stichworte zu nennen. wie 
reagieren unsere wissenschaftlichen einrichtun-
gen – die hochschulen und die außeruniversitären 
einrichtungen - darauf? stehen sie nicht stärker 
denn je im Blickpunkt und in einer erwarteten 
wissenschaftlichen verantwortung, wenn es um 
machbare und sinnvolle lösungen für unsere 
gemeinsame zukunft geht? welche leistungen 
und Beiträge dürfen von ihnen im rahmen des 
so schwer erkämpften und zu sichernden grund-
rechtes von freiheit für forschung und lehre er-
wartet werden? impliziert freiheit im weitgehend 
gesellschaftlich und staatlich ermöglichten hand-
lungsrahmen etwa jedwede Beliebigkeit (for-
schung ad absurdum) oder doch vor allem auch 
individuelle und kollektive verantwortung in der 
wissenschaft? wie sonst bleiben wir nicht nur ein 
land der ideen, sondern hoffentlich auch der er-
folgreichen innovationen im stabilen wohlstand?

TransFEr iM ziEloriEnTiErTEn  
drEiklang MiT ForschUng Und lEhrE 
die wissenschaftlichen hochschulen wirken natür-
lich generell in sehr vielfacher weise. sie sind bei 
weitem keine abgeschotteten „elfenbeintürme“ 
– viele Brücken verbinden sie mit weiten teilen 
unserer gesellschaft. und alle stehen in der ge-
genwart im jeweiligen mittelpunkt eines wachsa-
men interesses. die forschungsergebnisse finden 
durch Publikationen und veranstaltungen der ver-
schiedensten art ihren weg in die globale wahr-
nehmung. vielfach sind sie aber auch selbst schon 

das ergebnis kreativer Kooperationen mit anderen 
f&e-gruppen. gebündelte Kompetenz, so etwa in 
synergien im zusammenwirken von hochschulen 
mit außeruniversitären forschungsgesellschaften – 
worauf die jüngste änderung des grundgesetzes (§ 
91 GG) abzielt. Nicht selten bilden sich damit auch 
Keimzellen für neue unternehmerische aktivitäten. 
die jüngeren generationen als wissensträger mo-
difizieren natürlich auch die Kompetenz-strukturen 
etablierter Organisationen und führen so eher zu 
corporate ventures.
auch der lehre, als organisierter vermittlung des 
aktuellen wissens und der Befähigung zum kom-
petenten umgang damit, wird zunehmend kritische 
aufmerksamkeit gewidmet: nicht nur dass gelehrt, 
sondern vor allem auch wie und mit welcher wirk-
samkeit gelehrt wird, steht wohl aus der sicht der 
hochschule auf berechtigtem Prüfstand. wird 
doch nicht nur der wissenschaftliche nachwuchs 
gefördert, sondern der gesamte akademische nach-
wuchs der gesellschaft. wobei angemerkt werden 
darf, dass unsere studierenden in überwiegender 
mehrzahl nicht mehr gymnasiale schüler, vielmehr 
selbst motivierte erwachsene Bildungspartner sind. 
darum verfehlt die schulische struktur der univer-
sität auch sehr häufig den gut gemeinten ansatz 
zum effektiven und effizienten lernen. vielleicht hat 
das tradierte system-verständnis von einem „wis-
sens-markt“ doch seinen beachtenswerten charme. 
wissen erwerben, pflegen und sachkundig nutzen, 
wird in der wissensgesellschaft mehr denn je zu 
einer individuellen daueraufgabe. ein erfolgreiches 
studium ist folglich der notwendige einstieg in ein 
differenziertes lebenslanges lernen und fortbil-
den und nicht der krönende abschluss. hallo, frau 
akademikerin und herr akademiker! Bitte nicht auf 
dem zu recht erworbenen titel ausruhen, sondern 
weiterhin am fortschritt des eigenen faches teilha-
ben! Besser auch immer mal wieder in angrenzende 
gebiete der wissenschaft schauen: interfakultatives 
gewinnt ständig auch praktischer Bedeutung.
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WEiTErE WissEns- Und TEchnologiE-brückEn
der so bedeutsame wissens- und technologietransfer nun vollzieht 
sich auch über verschiedene weitere Brücken. insoweit seine inhalte 
schutzbedürftig und schützenswert sind, bieten sich lizenzen und 
Patente als medien der vermittlung an. damit wird aber automa-
tisch die aufmerksamkeit auf die frage gelenkt, was zum Bereich 
des schützbaren gerechnet werden kann. hier ziehen die interna-
tionalen rechtlichen zonen unterschiedliche grenzen – stichwort 
„geistiges eigentum versus Offene systeme“. die bedeutsamen 
Pros und contras können hier nicht diskutiert werden. nur so viel 
sei angemerkt: ganze wirtschaftliche entwicklungsstränge sind von 
den jeweiligen nationalen regelungen existenziell betroffen. wenn 
auch etliche schützbare rechte immer wieder bewusst wegen der 
geheimhaltung erst gar nicht angemeldet werden, in der hoffnung, 
es gelänge dem unternehmerischen inhaber mit ihrer hilfe einen 
sogenannten „industriestandard“ auf dem markt zu etablieren.

im allgemeinen werden die Brücken zu unternehmerischen Pfa-
den zu eng gesehen, wenn man sich nur auf die gründung neuer 
unternehmen (spin-Offs, start-ups) konzentriert. einerseits muss 
neben dem Business entrepreneurship auch das unternehmerische 
momentum im sozialen (social entrepreneurship) und im kulturellen 
Bereich (cultural entrepreneurship), ja selbst innerhalb der wissen-
schaften (scientific entrepreneurship) in Betracht gezogen werden. 
und andererseits starten viele akademische absolventen in eigener 
selbstständigkeit als freiberufler oder „freelancer“– bei einigen 
fachrichtungen ist sogar das Berufsbild dadurch bestimmt, wie etwa 
bei anwälten, niedergelassenen ärzten, aber auch vielen ingenieuren. 
auch iKt-spezialisten und Kreative gehören zu dieser stark wach-
senden Kraft unserer wirtschaft und gesellschaft. durch die digita-
lisierung bestärkt durchdringen diese Kreise der „selbstständigen“ 
immer weitgehender regionale, nationale, ja internationale märkte.

UnTErnEhMErischE bEgabUngEn FördErn
nehmen unsere universitäten dies im hinblick auf ihren Bildungs-
auftrag angemessen zur Kenntnis? was verbindet sich denn eigent-
lich mit schlagworten wie „gründungskultur“, „entrepreneurship-
förderung“ et cetera? um missverständnissen vorzubeugen: die 
hochschulen sollen weder zu „unternehmerschmieden“ und schon 
gar nicht im verschrienen sinne „ökonomisiert“ werden. unterneh-
merische Begabungen im Kreise der studierenden, aber wohl auch 
innerhalb der wissenschaftlichen und technischen mitarbeiter sowie 
der hochschullehrer selbst, sind – wie alle speziellen Begabungen 
von uns menschen – mehr oder weniger angeboren. doch zu leicht 
werden sie im Korsett des üblichen verschüttet. darum geht es also 
primär: ein verschütten zu verhindern und im gegenteil aufmerk-
samkeit und förderung dieser für unsere gesellschaft so außeror-
dentlich wichtigen Begabungen neben der fachlichen heranbildung 
im auge zu behalten. denn neue Branchen entstehen meist durch 
neugründungen, und unternehmensnachwuchs ist ein elixier von 
wirtschaft und gesellschaft. und dazu beizutragen ist in der tat eine 
hehre herausforderung an das selbstverständnis von hochschulen 
und der wissenschaft. allein die verpassten nationalen vermarktun-
gen so grundlegender wissenschaftlicher entwicklungen – gerade 
auch unserer nobelpreisträger der letzten Jahrzehnte – sind legen-

de! es reicht nicht, nur inventionen zu kreieren, diese müssen sich 
auch in der welt bewähren. leider müssen wir in deutschland be-
obachten, dass sie überwiegend zur Perfektion in wohl beherrschten 
Branchen dienen und viel zu selten zu neue Branchen schaffenden 
Basisinnovationen führen.

könnEn UniVErsiTäTEn all diEsEn hEraUsFordE-
rUngEn gErEchT WErdEn?
wie begegnet man diesen herausforderungen von seiten der gan-
zen universität? wohl nicht durch wortgewaltige verkündigungen, 
sondern durch faktische anpassungen an die so gestellten strategi-
schen aufgaben: die Beschäftigung mit dieser thematik darf nicht 
als eine lästige ablenkung verstanden werden. eine koordinierte 
und gelebte gründungskultur zielt auf die wahrnehmung der trans-
fer-Bedeutung ab und weckt promotorische Kräfte auf allen ebenen 
der eigenen Organisation. dabei ist davon auszugehen, dass die 
gründungswirkungen nicht immer ad hoc erfolgen, häufig entschei-
den sich die Persönlichkeiten mit den transfer-Kompetenzen auch 
erst nach einigen Jahren in der jeweiligen Praxis zur realisierung 
ihrer eignen Konzeptionen. den Professoren und institutsleitern 
kommt natürlich eine besondere rolle zu. sie können sich als Pro-
motoren oder Bremser entpuppen. im positiven sinne werden sie 
– hoffentlich auch weiterhin gut geachtet von ihren Kollegen – das 
unternehmerische vorhaben wohlwollend begleiten, als coach mit 
ihrem netzwerk unterstützen oder vielleicht sogar als mitgründer 
Beteiligungsanteile übernehmen. (anmerkung: als ich das letztere 
in den späten 70er-Jahren an der Universität zu Köln mehrmals tat, 
habe ich es im Kreise unserer fakultät noch sehr geheim gehalten.) 
Jede universität tut in diesem zusammenhang gut daran, den in-
stitutionellen und infrastrukturellen rahmen für eine gründer-
freundliche umgebung zu schaffen, wie das im  letzten Jahrzehnt 
vielerorts geschehen ist, zum teil auch in erfolgreicher Kooperation 
mit  regionalen etablierten unternehmen. dazu gehören gut ausge-
stattete inkubator-zentren und auch spezielle finanzierungs-fonds. 
die staatlichen exist-Programme sollen als anregende Kraft nicht 
vergessen sein, aber selbsthilfe aus eigner überzeugung und Kraft 
ist als motor natürlich niemals zu unterschätzen.
um schließlich noch auf den Kern der eignen universitären motivati-
on zu kommen: was hat die universität davon und was wirkt sich für 
den einzelnen hochschullehrer aus? neugründungen siedeln sich 
häufig im regionalen umland der hochschule an und unterstützen 
so nicht nur die eigne Kommune, sondern auch die alma mater 
durch lizenzzahlungen und ggf. durch spenden. das universitäre 
ansehen als ein zentrum unternehmerischer aktivitäten hat eine 
nicht zu unterschätzende internationale Bedeutung gewonnen. und 
dem einzelnen hochschullehrer sei beruhigend vermerkt: nicht nur 
a-Journal-Bilanzen gehen ins gedächtnis der wissenschaft und das 
der eigenen schülerschaft ein.  
www.sylter-runde.de
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